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VON SANDRA LÖHR

Die Botschaft auf den Fotos
scheint klar zu sein: Hier in der
Uckermark findet man vielleicht
nicht so viele Jobs, aber dafür zu
sich selbst. Jedenfalls wirken die
meisten der von Roland Köhler
porträtierten Menschen in der
uckermärkischen Gegend ziem-
lich glücklich, oder zumindest
zufrieden und ausgeglichen. Auf
den kleinen Zetteln, die neben
den Fotos kleben, stehen Name,
Wohnort und Beruf der Porträ-
tierten. Darunter sind Architek-
ten, Landwirte, Lehrer, Diplom-
Physiker, Künstler, genauso oft
liest man aber auch Bezeichnun-
gen wie: Hausbesetzer, Puppen-
spieler, Rentner oder arbeitslos,
Sozialhilfeempfänger oder eh-
renamtlich tätig.

Es ist wohl eher die pure Pro-
jektion, gespeist aus tausend Kli-
schees vom Leben auf dem Land,
die einen denken lässt, dass die,
die der Stadt den Rücken gekehrt
haben, so aussehen müssen. Als
großstädtischer Betrachter will
man das eben gerne so interpre-
tieren, wenn man die Schwarz-
Weiß-Porträts betrachtet, die
Menschen zeigen, die sich mit
viel Fantasie und Aufbruchswil-
len eine neue Heimat in den kar-
gen Weiten der nordostdeut-
schen Provinz geschaffen haben.
Denn wer träumt nicht manch-
mal davon? Von der Terra incog-
nita, die man entdecken und be-
siedeln kann? Von unverbauten
und unerschlossenen Gegenden,
von sanft wogenden Feldern vor
der Haustür, von einsamen Seen,
an denenman sich nichtmit tau-
send anderen drängeln muss,
von alten Alleen mit Kopfstein-
pflaster, die zu verfallenen und
verlassenen Gutshäusern und
Bauernhöfen führen, die man
noch zu einem Spottpreis erwer-
ben kann. Das Ganze natürlich
bitte nur circa eine Autostunde
von der Metropole entfernt, da-
mit man sich im Fall der Fälle
doch mal das eine oder andere
Theaterstück oder den neusten
Kinofilm angucken kann. Und
damitmanwenigstens abund zu
Besuch aus der Stadt bekommen
kann, der dann die unverbrauch-
te Idylle gebührend bewundern
muss.

Diese Bilder hatte auch der Fo-
tojournalist Roland Köhler im
Kopf, als er 1998 von Berlin ge-
nug hatte undmit seiner Familie
aufs Land in die Uckermark zog –
in jenen dünn besiedelten Land-
strich nördlich von Berlin, über
den Volker Koepp vor zwei Jah-

ren seinen elegisch-melancholi-
schen Dokumentarfilm gemacht
hat. Aber seine Fotos zeigen kei-
neswegs nur die romantische
Seite des Landlebens, sondern
dokumentieren die reale Lebens-
situation der jetzigen Neu-Be-
wohner. Und die ist alles andere
als einfach. Die Uckermark hat
heute nur noch ca. 140.000 Be-
wohner und eine Arbeitslosen-
quote von über 20 Prozent. Seit
der Wende zogen hier immer
mehr Menschen weg. Besonders
die Jungen und die gut Ausgebil-
deten. Schulen, Kneipen und Ge-
schäfte schlossen. In manchen
Dörfern blieben nur die Alten
übrig – und der Briefkasten, als
letzte öffentliche Einrichtung.

Umso erstaunter war Roland
Köhler, als er im Lauf der Zeit im-

mer mehr Menschen kennen
lernte, die denumgekehrtenWeg
gegangen waren und die gerade
in dieser strukturschwachen Ge-
gendmehr Freiräume und Chan-
cen sahen als anderswo – und
hier versuchen ihre Projekte
oder Träume vom alternativen
Leben zu verwirklichen. Die
meisten kommen, wie Köhler
und seine Familie, aus Berlin,
aber auch aus westdeutschen
Großstädten. Darunter sind Fa-
milien mit kleinen Kindern ge-
nauso wie Künstler, Aussteiger
oder Unternehmer und Freibe-
rufler. „Das Bild, das man übli-
cherweise von der Uckermark
hat, wollte ich mit meinen Fotos
revidieren“, sagt Roland Köhler.
„Also das Bild vom Problem-
Landstrich oder das vondenpaar

idyllischen Rad- und Wanderwe-
gen, die man so kennt. Ich wollte
einfach zeigen, dass hier total
viel passiert.“

Im Gegensatz zu Koepps Do-
kumentarfilm spielt die Land-
schaft in Köhlers Arbeiten nur
eineNebenrolle.Man könnte fast
sagen, dass sie sich eher in den
Gesichtern der Menschen spie-
gelt als dass sie selber in Erschei-
nung tritt. Im Vordergrund sei-
ner Fotos stehen die Menschen,
die versuchen, sich in und mit
dieser Landschaft ein neues Le-
ben aufzubauen.Da ist das glück-
lich lachende Ehepaar, das einen
Bio-Bauernhof betreibt. Oder die
ältere Yogalehrerin, wie sie im
Lotus-Sitz auf einem weitläufi-
gen, ausgebauten Dachboden
sitzt. Und da sind Menschen wie

Harry Kraus, der Wander-
schmied, der 2002 mit seinem
Traktor aus Bayern kam, heute in
einem alten umgebauten Bus
wohnt und schon zweimal mit
seiner Kunst auf der documenta
war. Allerdings uneingeladen.

Die Fotos erzählen vom
Traum des ganz anderen Lebens
– fern von den Zumutungen der
Moderneundder Stadtmit all ih-
ren Zwängen. Doch die Realität
dürfte bitterer sein –undmanch-
mal lugt sie aus den Bildern her-
vor, finden sich Anzeichen einer
Armut, wie man sie vielleicht
nur im Tausch gegen Ruhe, Ein-
samkeit und Natur ertragen
kann. Da sieht man statt einer
Tapete Zeitungsseiten, die auf
die rohe Wand geklebt sind, und
die Sperrmüll-Möbel eines in

seinem Wohnzimmer fotogra-
fierten Ehepaares erzählen von
der bewusst gewählten Einfach-
heit des abgeschiedenen Landle-
bens.

Im Begleitheft zur Ausstel-
lung, in demmanmehr über die
Menschen erfährt, drückt es ei-
ner der Porträtierten, Eckhard
Gorontzi, so aus: „Die Geldströ-
me der Gesellschaft kommen
hier nicht an,mankannhier kein
Geld verdienen und auch keins
ausgeben. Der produktive Teil
hat sich aus dem Dorf verab-
schiedet, übrig sindnur die Rent-
ner und die Zugezogenen, aber
dafür lernt man es, mit relativ
wenig Geld zu leben.“

Daneben stehen Erfolgsge-
schichten wie die von der Ort-
schaft Wallmow, in der mittler-
weile mehr Zugezogene als alt-
eingesessene Bewohner leben
und wo es die Neuen schafften,
für ihre Kinder eine Schule zu
gründen.

Doch das Zusammenleben in
den Ortschaften zwischen alten
und neuen Bewohnern ist nicht
immer einfach. Es gibt auch Ge-
schichtenwie die von BerndWal-
ter, der sich ein leer stehendes
Gutshaus kaufte und es irgend-
wann wieder verkaufte, weil er
keine Lust mehr hatte, gegen die
Ablehnung der Dorfbewohner
anzukämpfen.

So bedienen die Fotos einer-
seits jene Sehnsucht nach dem
vermeintlich so anderen und
„einfachen“ Leben auf dem Land.
Andererseits dokumentieren sie
die Widrigkeiten, mit denen die
Neusiedler zu kämpfen haben.
Dadurch wird die Uckermark in
Köhlers Bildern zu einem Sehn-
suchtsort, an dem sich die unter-
schiedlichsten Wünsche und
Träume der deutsch-deutschen
Nachwendezeit treffen.

Ausstellung „Die Zugezogenen. Doku-
mentation der Neusiedler in der Ucker-
mark von Roland Köhler“: Bis zum
15. Oktober in der Galerie F92, Fehrbel-
liner Str. 92., Prenzlauer Berg

Der Treck nach Osten
Gegen den Trend: Die Galerie F92 zeigt eine Ausstellung mit Bildern des Fotografen Roland Köhler.
Er hat Menschen porträtiert, die in den letzten Jahren aus der Stadt in die Uckermark gezogen sind

Neuer Landadel: der Reprofotograf, Performancekünstler, Hausbesetzer und Puppenspieler Jonas, 40 Jahre FOTO:  AUSSTELLUNG

Die Lieblingsgeste von „Splatter-
dandy“ scheint die Kapriole zu
sein. Die schlägt der BerlinerMu-
siker reichlichundaus jeder Lage
– offensichtlich, weil er es in kei-
ner Position lange aushält und
daher sein Universum aus politi-
schen Parolen, Drogen, unkor-
rektem Sex, Schwachsinn und
Gewalt permanent selbst aufmi-
schenmuss.

Der Musiker, der sich hinter
verschachtelten Pseudonymen
und PR-Legenden tarnt, war zu-
letzt Teil der Gitarrenband „Woh-
nung“ und von „No Under-
ground“. Alle anderen Angaben –
etwa der obligatorische Job als
Leichenwäscher oder das Be-
kenntnis, Porno-Konsument zu
sein, werden so strategisch ge-
streut, dass es keine Rolle mehr
spielt, ob sie nun wahr sind oder
eben nicht.

Mit „Terrorista“ legt Splatter-
dandy nun ein Album vor, des-
sen 13 Stücke fröhlich inHipHop,
Techno und Dub wildern. Das
CD-Cover erinnert an Charley
Chaplins Hakenkreuz-Variation
aus „Der große Diktator“, die mit
einer ausufernden „Publikums-
beschimpfung“ aufgepeppt wur-
de. Das CD-Beiheft besteht vor al-

lem aus Auszügen aus einer Au-
tobiografie, die angeblich 2005
erscheinen soll.

Diese Beweglichkeit, die Splat-
terdandy an den Tag legt, gilt
auch für seine Sampler-Musik,
seine Texte, und erst recht für
das CD-Booklet und die Videos
auf seiner Website. „Wir predig-
ten öffentlich Wein und tranken
heimlich Wasser. Und: Wir er-
zählten allen, dass wir heimlich
Wasser trinken, tranken dann
aber heimlich Wein“, heißt es im
CD-Begleitheft. Womit Splatter-
dandy sehr treffend sein eigenes
Dilemma beschreibt: Wer der-
maßenmitWasser undWein jon-
gliert, trinkt am Ende zu viel
Schorle, muss dauernd aufs Klo
und ist trotzdem betrunken.

Was nicht heißt, dassman sich
mit Splatterdandy nicht eine
Weile köstlich amüsierenkönnte,
denn im Multimedia-Werk die-
ses Hansdampf gibt es durchaus
jede Menge lustige Details zu
entdecken: Refrains wie „Baby-
Baby, Bumsen-Bumsen, Baby-
Börsenspekulant“, alberne Fotos
mit Sido-Maske oder die Selbst-
bezichtigung als „Schwachsinns-
fraktion des Kunstbetriebs“ sind
schlicht unterhaltsam.

Schwachsinnsfraktion des Kulturbetriebs
Außen Hitler, innen Gandhi: So wäre „Splatterdandy“ gerne. Der Berliner Musiker hat sich bereits unter wechselnden Pseudonymen hervorgetan.
Auf seinem Album „Terrorista“ scheint es nun, als hätte er sich inzwischen in seinem eigenen Universum aus Andeutungen und Zitaten verwirrt

Das Amüsement entsteht vor
allem im Wechselspiel zwischen
den verschiedenen Elementen
von „Terrorista“. Die Musik in ih-
rer Unbestimmtheit funktio-
niert dagegen alleine eher
schlecht – ohne das Beiwerk sind
die Sounds manchmal einfach
zu harmlos. Was Splatterdandy
aber auch zum Lehrbeispiel für
die Musikindustrie macht. Von
Splatterdandy könnte sie lernen,
wieman aus solider, eingängiger
Popmusik durch fleißige Bastel-
arbeit ein echtes Unterhaltungs-
produktmacht.

Inhaltlich dagegen bleibt der
selbst ernannte „Gefangene der
Bewegung 11. September“ leider
bei einer überbordenden Fülle
von Andeutungen, die nicht wei-
tergesponnen oder gar aufgelöst
werden. Und das ist gerade heu-
te, wo sich die deutschsprachige
Popwelt an der fragwürdigen
Wiederentdeckung von diffusen
Nationalgefühlen spaltet, eher
unbefriedigend.

ImVergleichmit demViva-Hit
„Wir sindwir“ von PeterHeppner
und Paul van Dyk, der dezidiert
linke Bands wie Blumfeld zu Ab-
grenzungs-Erklärungen nötigt,
zeigt sich auch die Schwäche von

„Terrorista“: Während van Dyk &
HeppnermitwenigenGesten ein
Einverständnismit ihrenHörern
über einen „neuen“ National-
stolz erreichen, verzettelt sich
Splatterdandy in seiner „Disco
911“ in hanebüchenen Versatz-
stücken.

Ausgerechnet ein Fund aus
dem taz-Archiv offenbart, dass
dies nicht unbedingt gewollt ist
und der Musiker sich in seinem
eigenen Universum schlicht
selbst verirrt hat. Vor ziemlich
genau zwei Jahren vertrat Splat-
terdandy unter dem Pseudonym
„Robert Defcon“ in einer Diskus-
sion zur Bundestagswahl näm-
lich sehr wohl klare Positionen –
da begründete er seine Wahl-
abstinenz und sonstige Totalop-
position ganz ohne doppelte Bö-
den. Sein Kommentar zum grü-
nen Joschka-Slogan „Außen Mi-
nister – innen grün“ beschreibt
zudem, wie Splatterdandy wohl
gerne wäre: „‚Außen Hitler, in-
nen Gandhi‘ wäre cool“, gab Def-
con damals zu Protokoll.

Bei „Terrorista“ geraten aller-
dings Außen und Innen mächtig
durcheinander – und zwischen
Gewaltdarstellung, Koksverherr-
lichung, Bohlen-Bashing und
Selbstkasteiung verlieren wun-
dervolle Zeilen wie „If you’re re-
ally hardcore, yougonna stop the
war“ die Wirkung, die sie wohl-
dosiert haben könnten.

ANTON WALDT

Splatterdandy: „Terrorista“, PopupThe Artist formerly known as Robert Defcon: Splatterdandy FOTO:  PROMO


